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FRAU
tmd HAUSHALT

Die Tugend

als Gefahr
Von Helen Guggenbiilil

In einem Dorf auf über 1700 Meier
Höhe traf ich gegen 9 Uhr abends eine
alte Frau beim Häckeln ihrer Gemüsebeete.

die an einem abfallenden,
kärglichen Bachbord angelegt waren.

« Ja, seil einem Jahre ziehe ich hier
genug Gemüse für meinen Mann und
mich », sagte sie zu mir. « Sehen Sie nur,
wie schön bei uns oben der Spinat noch
gedeiht! Ich besorge die Gemüsebeete

ganz allein. Arbeit gibl's ja schon, und
leicht haben wir es mit dem Gemüsebau
nicht auf dieser Höhe, besonders wenn
im Herbst der Schnee viel zu früh alles
zudeckt. Aber ich bin froh, daß ich noch
schaffen kann in meinem Alter! »

Das ist eine fleißige Frau unter den
vielen Tausenden: Es sind junge und alte,
auf dem Land und in der Stadt, auf den

Bergen und in der Ebene. Der Fleiß der
Frau kennt keine Grenzen. Eine
Umgebung, die stets ungezählte große und
allerkleinste Pflichten stellt, vereint mit
der bekannten fraulichen Gewissenhaftigkeit,

sind ein unaufhörlicher Ansporn.

Mit jeder neuen Anforderung wächst der
gute Wille, alles zu bewältigen.

Was hat es nun anderseits mit dem
bekannten, oft gehörten Vorwurf auf sich:
« Die Frauen von heute sitzen immer in
den Konditoreien, sie schwatzen viel und
arbeiten wenig, sie hängen alles an ihr
Außeres, sie sind flatterhaft und wissen
dabei nicht einmal mehr, wie man eine
gute Hafersuppe macht.» — Es gibt
gewisse moralistische Sprüche, die, zäh wie
die Saat von Unkraut, weiter wuchern
und immer wieder, oft durch Jahrhunderte,

von langweiligen Sittenpredigern
in jeweils entsprechend veränderter Form
aufgewärmt werden. In dieses Kapitel
gehören die Klagen über die zunehmende
Untüchtigkeit der Frau. Sie sind genau
so falsch wie die über eine ständige
Verrohung der Jugend, die aber ebensowenig
aussterben.

Ich weiß nicht, wie es mit dem Fleiß
der Frau im Mittelalter stand. Ganz
sicher ist ihr gegenwärtig in dieser
Beziehung nichts vorzuwerfen. Ich wage im
Gegenteil die ketzerische Ansicht zu
vertreten, daß die Frauen heute eher zuviel
arbeiten. Darin liegt eine Gefahr, vor der
sie sich hüten müssen.

Warum arbeitet die Frau soviel? Die
Ursache liegt in den wirtschaftlichen
Auswirkungen des Krieges und der Mobilisation.

Der Mehranbau, die Altstoffsammlung,
das sparsame Kochen, vermehrte

Kleiderpflege und Flicken, außerdem viele
zusätzliche Leistungen, indem sie zum
Beispiel dem Mann im Beruf mithilft,
wenn er Militärdienst leisten muß, — das

alles bedeutet Arbeit ohne Ende.
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In einem Dorl nul über 17lll> vieler
Höbe tral icb gegen 9 I in' aliends eine
alte brau beim Iläebeln ilrrer Demüse^
beete. dis an einem abkallenden. barg^
lichen Ilaebburd angelegt waren.

« >!->, seil einem -Iniire /iebe icb bier
genug Demüse lür meinen IVlann und
mieb ^>. sagte sie 7.u mir> « teilen 8ie nur.
wie sebön bei uns oben cier 8pinat nocb
gedeilit! lcli besorge die Demüsebc>ete

ganz allein. Arbeit gibt's ja scbon. ccnd

leiebt babsn wir es mit dem (lemüseliau
niebt nui dieser Hübe, besonders wenn
im Herbst der 8cbnee viei /u lrüli alles
/.ucleebt. ^.bsr ieb bin lrob. dall ieli noelc

srliallen bann in meinem .Vlter! »

Das ist e/,n' lleilbge l''rau unier den
vieien Tausenden: bis sind junge und niie.
nul dem band und in der 8tadt, nul den

Herren und in der ltbene. Der DIeill der
Drau bennt beine Dren/cm. Dine I m-
gebung, die siets unge/äblte grolle cmd
allerbleinste Dlliebten stellt, vereint mit
der bebannten lraulieben Dewissenbaltig^
beit, sind ein unnulbürüeber .Vnsporn.

Xlit jeder neuen -^nlorclerung warbst der
gute ^Vilie. nilss 7U bewältigen.

^Vas iint es nun nnderseits nrit dem
bebannten, olt geborten Vorw url aul sieln
« Die b'rauen von beute sit/en immer in
den lvonditoreien. sie sebwat/en viel und
nrbeiten wenig. sie bängen niles an ibr
Vulleres. sie sind llatterlcalt und wissen

dabei nicbt einmal mebr. wie man eine
gute Ilalersuppe maelü. ^ — Ds gibt ge^
wisse mnrnüstisi'be 8prüelce. die. /äb wie
die 8nnt von I nbraut. weiter wuebern
und immer wieder, nlt dureb labrbun-
derte. von langweiligen 8ittenpredigsrn
in jeweils entspreebend veränderter borm
aulgewsrmt werden. In dieses Xapitsl ge^
Iiören die XIagen über die /unebmende
Dntüebtigbeit der Dran. 8ie sind genau
so lnlseb wie die über eine ständige Vsr^
robung der lugend, die aber ebensowenig
nussterben.

leb weill nielct. wie es mit dem Xleill
der Drau im ^littelnlter stand. Dan/ si-
cber ist ibr gegenwärtig in dieser Le-
/.iebung niebts vor/uwerlen. Ieli wage im
Degenteil die bet/eriselie ->Vns!ebt /cc ven
treten, dall die Xrauen beute eber Zuviel
nrbeiten. Darin liegt eine Delabr, vor der
sie sieb büten müssen.

>Vnrum arbeitet die Xrau soviel? Die
I rsaebe liegt in den wirtsebaltlielisn .^.use

wirbungen des Xrieges und der lVIobili
sntion. Der ^lelu nnbnu, die .'Dtstoklsnmrm
lung, das sparsame Xocben. vermebrte
Xleiderpllege und b'licben, außerdem viele
/usät/Iiebe Deistungen. indem sie /um
Leispiel dem XIann im Lerul mitliillt,
ivenn er lVIilitärdienst leisten mull, — das

alles bedeutet Arbeit obns Xnde.
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Natürlich leisten heute auch die
Männer mehr Arbeit. Aber sie stecken
sich bewußt eine Grenze, sie hören auf,
wenn es zuviel wird. Die Frau kann das

weniger gut, ihre Aufopferungsfähigkeit
und der große Sinn für Pflichterfüllung
verhindern sie daran.

Die Frucht des rastlosen Frauenfleißes

kommt der Familie, wie auch dem

ganzen Lande zugut. Es ginge ja auch gar
nicht ohne die vermehrte Hilfe der Frau.
Ist es deshalb nicht vaterländische Pflicht,
die ganze Zeit zur Arbeit auszunutzen?
Genau wie bei der Altstoffsammlung kein
Restchen verloren gehen darf, muß jede
einzelne Minute, statt sie wie sonst unter
den Händen verrinnen zu lassen, gesammelt

und für etwas « Nützliches »
verwendet werden. Nein, so muß es nicht
sein! Lieber, wenn nötig, den
Lebensstandard des Einzelnen und der ganzen
Nation noch etwas mehr senken, als zu
Sklavinnen der Arbeit werden! Lieber
einfacher leben und dafür mehr freie Zeit
gewinnen!

Die Arbeit ist nicht alles. Eine Frau,
die zuviel arbeitet, leidet Schaden. Zur
richtigen Entfaltung brauchen wir neben
der Arbeit unbedingt die Entspannung,
das Nichtstun, und das Tun, das bloß
Freude macht, wie Lesen, Musizieren,
Spazieren, Geselligkeit. Wir haben
besinnliche Stunden nötig.

Von übermäßiger Arbeit abgehetzte,
müde Männer tragen nichts zur Familien-
gemeinschaft bei. Viel verhängnisvoller
für ihre Umgebung ist die mit Arbeit
überhäufte, übermüdete Frau. Der Mann
und die Kinder leiden darunter. Die
Familie braucht eine Mutter, die nicht geizig

mit der Zeit umgehen muß, die sich
dem Mann und den Kindern stets mit
frischem Interesse widmen kann.
Unverbraucht und lebendig bleibt aber nur, wer
manchmal seine alltägliche Arbeit unterbricht

und seinen gewöhn ten Kreis verläßt.

Juli und August bringen für viele
ein paar Ferientage, warum nicht auch
für manche Frau? Natürlich ist es un-

^ O Dem Mutigen gehört die Welt!

y%

H6*v NEUENBÜRGER

Trotj den heuligen Schwierigkeiten

verpafjt er nicht den richtigen

" Moment für den Abschlufj einer

Lehensversicherung bei der

tfôucÂôett
fuxAneH, zmûc£çe£eHf

Jede Conservenbüchse muß wieder verwendet werden für die nächste Ernte,
denn das Blech wird rar. Jedes Lebensmittelgeschäft vergütet für J/t Büchsen
5 Rappen, für '/-> Büchsen (nur hohe) 3 Rappen.

Conservenfabrik Üenituig
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lkatllriick leisten keute auck die
Klanner mskr Vrkeit. Vker sis stecken
sick kewukt eins Oren?e, sie kören auk,
wenn es Zuviel wird. Oie krau kann das

weniger Aut, ikre VukopksrunAskain^keit
nnci der grolle 8inn kür kklickterküllunA
verliindsrn sie daran.

Ois kruckt des rastlosen krauen-
klsilles kommt der Kamille, wie suck (kein

Aàn?.enkands?uAut. Os Ain^e ja auck Aar
nickt okne dis verrnekrte Ikilke der krau.
1st es deskalk nickt vaterländiscke kklickt,
dis Asn?e ^eit xur Vrkeit auszunutzen?
Oenau wie ksi der VltstokksammlunA kein
ksstcksn verloren Aeken dark, mull jede
einzelne klinuts, statt sie wie sonst unter
den Händen verrinnen ?u lassen, Assam-
nrelt und kür etwas « klüt?Iickes » ver-
wendet werden. I^ein, so rnuki es nickt
sein! Kieker, wenn nötiA, den kekens-
standard des kinxelnen und der ^anxen
Klation nock etwas rnskr senken, als ?u
8klavinnen der Vrksit werden! Kieker
einkacker Isken und dakür inekr kreis ?ieit
sswinnen!

Oie Arbeit ist nickt alles. kine krön,
die Zuviel arkeitet, leidet 8ckaden. i^ur
rickti^en Ontkaltun^ kraucken wir neken
der Vrkeit unksdinAt die kntspannunA.
das klicktstun, und das kun, das kloll
Krsude mackt, wie kesen, iVkusi/neren,
8pa?ieren, Oeselli^keit. Wir kaken ks-
sinnlicke 8tunden nötiZ.

Von ükermaöiAer Vrkeit akAeket?.te,
inüde iVlanner träfen nickts xur kamilien-
zremeinsckakt ksi. Viel verkän^nisvoller
kür ikre kmAekunA ist die mit Vrkeit
ükerkäukte, ükerinüdete krau. Oer iXIann
und die Kinder leiden darunter. Ois ka-
inilie krauckt eine iVIutter, die niclit Asi-
?i^ mit der ?ieit umAeken muö, die sick
dem klann und den Kindern stets mit
kriscksm Interesse widmen kann, KInver-
krauckt und lekendi^ kleikt aker nur, wer
manckmal seine alltäAlicke Vrkeit unter-
krickt und seinen Aswoknten kreis verlällt.

luli und Vuxust krinAen kür viele
ein paar ksrientaAe, warrrm nickt auck
kür rnancke krau? lkatiirlick ist es un-

H»

vem Mutigen gekört öie Welt!
IVotz den ksutîgen ^ckwisrigksiten
vsrpskzt er nickt den ricktigen
Moment kür den ^ksck!uk; einer

kekenzversickerung kei der

in

dsds Lonssrvsndüetiss molZ nieder verwendet werden kür die nseösts ^rnts.
denn das Zlscü wird rar. dsdes ksdsnsmittsigssetiÄkt vergütet für V- Süctissn
5 kappen, kür Süetisen <nür tiotis) 3 kappen.

(xmse^en^àìzr-ilîi
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wichtig, wann die nötige Entspannung
kommt, ob in den offiziellen
Ferienwochen oder in einer andern Jahreszeit.
Wichtig hingegen ist, zeitig daran zu denken,

daß auch für die Arbeit der Frau
hie und da ein Unterbruch notwendig ist.

Viele Gründe sind es, die es schwierig

machen, die nötigen Ferientage
einzuschalten. Einer der wichtigsten liegt
nicht darin, daß man einfach nicht
fortgehen oder nicht ausspannen kann (wie
wir es uns selber so gerne glauben
machen) sondern daß man es im Grund oft
gar nicht will: aus übergroßem
Pflichtbewußtsein, aus einer gewissen Unbeweg-
lichkeit und nicht zuletzt aus mangelndem

Interesse an allem, was über die
Sphäre der eigenen Familie hinaus geht.

Das darf nicht sein. Niemandem,
weder unsern Nächsten noch uns selbst
ist mit dieser gutgemeinten Selbstaufopferung

gedient. Wenn wir richtig wollen,

so läßt es sich bestimmt einrichten,
manchmal weniger zu arbeiten, oder gar
Ferientage einzuschalten. Die Arbeit in
der Haushaltung wird eingeschränkt.
Niemand leidet ernstlich darunter, wenn eine
Woche lang ein kaltes Mittag- oder Abendessen

auf den Tisch kommt. Auch auf

manche andere Annehmlichkeit kann man
verzichten.

Besser wären richtige Ferien, eine
Wanderung, ein Besuch hei der Freundin.

Wir helfen einander, indem wir das
nächste Mal mit unsern eigenen Kindern
die einer andern Familie in die Ferien
mitnehmen, damit ihre Mutter Ferien zu
Hause machen kann. Das ist immer noch
besser als nichts.

In der Arbeit liegt Segen, aber nur,
wenn sie uns nicht auffrißt.

Als Gebilde bloßen Fleißes
Wuchs nie eine Ros im Garten.

Auch die « himmlischen » Rosen, die
wir doch so gerne ins Leben flechten,
gedeihen nicht auf dem harten Boden
der Pflichterfüllung. Wer vor lauter
Arbeit die Empfänglichkeit für den Sinn
und die Schönheit des Lehens verliert,
geht leer aus. Deshalb tun wir gut daran,
uns an die scheinbar so wenig zeitgemäßen

Grundsätze zu halten: Maß halten
in der Arbeit. Die Ferien nicht vergessen!

Das muß zwar vielen Männern und
jedem guten Volkswirtschaftler mißfallen.
Wir können diese Einstellung weder
logisch begründen noch wirtschaftlich
rechtfertigen. Trotzdem ist sie richtig.
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wielrtig, n-ann àie nötige L,ntsponnung
kommt, ol> m àen okkixiellen Serien-
woclren oàer in einer onàern lolrresxeit.
Wielrtig Iringegen ist, Zeitig àoron ?u àen^
Ken, àoll ouclr kür àie Krlreit àer Lrou
Ins unà ào ein Ilntsrlrruclr notwenàig ist.

Viele drüncle sincl es, clie es sclrwie^

rig moelrsn, àie nötigen Lerisntogs ein-
ruselrolten. Liner àer wichtigsten liegt
nielrt àorin, àoll mon einloclr nielrt lort^
gslren oàer nielrt oussponnen /rann (wie
wir es uns sellier so gerne gloulren mo^
elren), sonàern cloll mon es im drunà olt
gor nielrt ni/// ous ülrergrollem Lllielrt-
lrewuütsein, ous einer gewissen Ilnlreweg^
lielrkeit uncl nielrt ?ulst?t ous mongeln^
àem Interesse an ollem, wos ülrer clie

Lplröre àer eigenen Lomilie Irinous gelrt.
Dos àorl nielrt sein. Kîremonàem,

weàer unsern ?>löclrstsn noelr uns sellrst
ist mit àieser gutgemeinten Lellrstoul-
o^rlerung geàient. Wenn wir rielnig woL
len, so lollt es siclr bestimmt einriclrten,
nronelrmol weniger ^u orlreiten, oàer gor
Lerisntogs sin^usclroltsn. Die Vrlrsit in
àer Houslroltung wirà eingsselrronkt. hlis^
monà leiàet ernstliclr àoruntsr, wenn sine
Woclre long ein koltes Mittog- oàer Vlrenà^
essen ouï àsn Lisclr kommt, Kuelr ouï

monclre onàere Knnelrmliclrkeit konn mon
verteilten.

Lesser wören riclrtigs Lerien, eine
Wonàerung, ein Lssuelr lrei àer Lreun-
àin. Wir Irellsn einonàsr, inàem wir àos
nöelrste Vlol mit unsern eigenen lvinclern
àie einer onàern Lomilie in clie Lerien
mitnelrmen, àornit ilrrs Mutter Lerien rc>

House nioelrsn konn. Dos ist immer noelr
lresser ols niclrts.

In àer Krlreit liegt Legen, olrer nur,
wenn sie uns nielrt oulkrillt.

^/s deöi/cie à/o/?en L/ei//es
/Lne/rc nie eine Kos im (/arten.

rkuclr àie « Iriinnrlisclren » Losen, àie
wir àoclr so gerne ins Lelren kleelrtsn,
gecleilren nielrt ouï àem lrorten Loclen
àer Llliclrterlüllung. Wer vor louter Kr
lreit àie Lmpköngliclrkeit lür àen Linn
unà àie Lelrönlreit àes Lelrens verliert,
gelrt leer ous. lDeslroll» tun wir gut àoron,
uns on àie scllsindor so wenig ^sitgemö-
llen drunàsàe ?u holten: .1/«// /ra/ten
in c/er r/röeit. /lie Lerien nic/rt vergessen/

Dos mull ?wor vielen Mönnern unà
jeàem guten Volkswirtsclroktler milllollen.
Wir können àiese Linsteilung weàer lo-
gisclr lregrûnàen noelr wirtsclroltliclr
reelrtlertigsn. àrol/.àem ist sie rielrtig.
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WAS WIR ERREICHTEN

.Der «Schweizer-Spiegel» will seine Leser unterhalten

und anregen. Es ist sein Ehrgeiz, darüber hinaus die

schweizerische Haltung auf allen Gebieten des Lebens

zu fördern. Er versucht auch, für unser Schrifttum
Kräfte zu entdecken und zu fördern, die der
Allgemeinheit noch zu wenig bekannt sind.

ää
Ein Beispiel:

Sie kennen doch Wachtmeister Studer?

Es ist die bekannte Gestalt aus einem Kriminalroman von
Friedrich Glauser. Als dieser Autor sich zum erstenmal mit
einem Manuskript im «Schweizer-Spiegel» vorstellte, war er
ein ganz unbekannter junger Mann, und seine äußern
Umstände machten es ihm nicht leicht, sich auf einer Redaktion
oder sonstwo zu empfehlen. Wir zahlten das Manuskript und
veranlaßten ihn immer wieder zum Schreiben. Die meisten

Beiträge, auch die dichterischen, sind auf unsere Anregung
hin geschrieben worden. Wenn er sich durchgesetzt hat, so

ist das sicher auch dem «Schweizer-Spiegel» zu verdanken.
Natürlich beanspruchen wir weder hier noch in andern
Fällen das Verdienst für das Erreichte allein; aber wir
wissen, daß der «Schweizer-Spiegel» und seine Leser das

Ihre dazu beigetragen haben.

Die Aufgaben, die sich der «Schweizer-Spiegel» gestellt hat,
sind noch lange nicht erfüllt. Das Schwerste bleibt zu tun,
während der Kriegszeit, vor allem aber nach dem Krieg.
Jeder Abonnent des «Schweizer-Spiegels» hilft mit.

Abonnieren Sie den «Schweizer-Spiegel». Wenn Sie schon

Abonnent sind, ermuntern Sie Ihre Freunde und Bekannten

zum Abonnement.

GUGGENBÜHL & HUBER

SCHWEIZER-SPIEGEL-VERLAG • HIRSCHENGRABEN 20 • ZÜRICH 1
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7)e^ «5c/î!^e^e^^)vîeA-e/» rr>7// se/ne />ese^ t/»le^/?«à/7
t//?r7 a/î^eK-e/î. 7^ 7?l 7?/^^(?l^, à/'l/àe/' /^7?«u.!> r77e

se/êâ/^e^c/êe 77aàr?F au/ s//en <?eö7elert e/r'v 7>àr?^

6l/ /o>r7e^». 7<> ^e^uc/?k auc/?, /ìv> 5e/t^7/7lt/m

^ä/7e e/îlrà^en !//?<7 ^!?>r7e^», à <7e^ ^///^s-
me7/?/îe7k /?oc/? î^e/nA- öe^«r?»^ s/7?<7.

77/7? Le7s)v7e/.-

8io kennen llovk Wsvktmeister 8tulivr?

Ds ist dis ltàannts Destalt aus einern Xriininalroinan von
I7riedriclt Dlauser> ?Vls dieser t^utor siclt ^uni erstenrnal init
einern IVlanuslrript irn «8cltwei^er-8pieAel» vorstellte, war er
eiu Zan? unkelrannter junger lVlann, und seine äullern Idrn-
stände rnaelttsn es llrrn nicltt leiclit, sielt aul einer lìedalîtion
oder sonstwo ?u ern^tleltlen. Wir?alilten das lVdanuslrript und
veranlagten iltn irnrner wiscler xurn 8clirsil>sn. Die rneistsn

Leiträ^s, aucli clis llicitteriscltsn, sincl aul unsere /VnrsAunA

liin Aesclirisden worden. Wenn er sicli durcliAssetxt liat, so

ist (las sicltsr aucli clsin «Leliweixer-Lpie^el» xu verdanken,

àtiirliclt l>eanspruelisn wir wscler lrier nocli in andern
Bällen das Vsrclisnst lür das I7rreicltts allein; alier wir
wissen, clsll <lsr «8eltwsi?sr-8pieAel» uncl seins lasser (las

Ilrre da?u deiAetraAsn lralzen.

Dis /Vul^alzen, clis sielt àer «8cltwsi?sr-8pisAsl» Asstsllt liat,
sirul noclt lan^s nicltt erlüllt. Das 8cltwsrsts lileil>t ?u tun,
wälirencl clsr XrieAs^eit, vor allein al>sr nacli (lern XrisK-
dsder Abonnent des «8cliwei?er 8pie^els» liilkt rnit.

^lzonnieren 8is (len «8cliwsi?er'8pieAel». Wenn 8is selron

Mitonnent sind, errnuntsrn 8is Ilirs Freunds und Ilekanntsn
?urn ^lzonnernent.

IZULIZcKVÜ«!. à ttusc«
zc»«riü»-5i>icizct-vcnt»iz - »inzcttcxaii/tsc» so - sllnien
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